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hen eng beieinander und relativieren sich gegenseitig. 
Aber die grundsätzliche Problematik von Religion und 
Politik, sie wird deutlich. 

Heines härteste und grundsätzliche Kritik gilt der 
Staatsreligion, wie sie im 19. Jahrhundert, vor allem 
im Zuge der Restauration, neu ihre Macht wahrnahm: 
»Eben weil ich ein Freund des Staats und der Reli­
gion bin, hasse ich jene Mißgeburt, die man Staats­
religion nennt, jenes Spottgeschöpf, aus der Buhl­
schaft der weltlichen und der geistlichen Macht entstan­
den, jenes Maultier, das der Schimmel des Antichrists 
mit der Eselin Christi geuugt hat. Gäbe es keine solche 

Heinrich Heine, dessen 125. Todestag In diesem 
Jahr begangen wurde (vgl; EvKomm 2/81, s. 101 f;), 
spaltet die Nation in Verehrer und Verächter. Vor­
und Fehlurteile kursieren bis heute über seine 
Religionskritik. Professor Dr. Wilhelm Gössmann 
stellt einige ihrer Aspekte dar. 

Staatsreligion, keine Bevorrechtung eines Dogmas 
und eines Kultus, so wäre Deutschland einig und 
stark und seine Söhne wären herrlich und frei. So 
aber ist unser armes Vaterland zerrissen durch Glau­
benszwiespalt, Volk ist getrennt in feindliche 
Religionsparteien, protestantische Untertanen hadern 
mit ihren katholischen Fiirsten oder umgekehrt, über­
all Mißtrauen ob Kryptokatholizismus oder Krypto­
protestantismus, überall Verketzerung, Gesinnungs­
spionage, Pietismus, Mystizismus, Kirchenzeitungs­
schnüffeleien, Sektenhaß, Bekehnmgssucht, und wäh­
rend wir i.iber den Himmel streiten, gehen wir auf 
Erden zu Grunde. Ein Indifferentismus in religiösen 
Dingen wäre vielleicht allein im Stande, uns zu retten, 
und durch Schwächerwerden im Glauben könnte 
Deutschland politisch erstarken« (Die Stadt Lucca). 

In der Staatsreligion sieht Heine eine verderbliche 
Verbindung zwischen Thron und Altar, die eine Sa­
kralisierung des Staates und eine Politisierung des in­
stitutionalisierten Christentums darstellt. Ob Heine 
bei seiner Kritik für die Zwei-Reiche-Theologie Lu­
thers plädiert hat »Gebt dem Kaiser, was des Kaisers 
ist, und Gott, was Gottes ist«, also eine totale Tren­
nung der staatlichen und kirchlichen Belange wollte, 
bleibe dahingestellt. 

Im Protestantismus sollte nach Luther die private 
Frömmigkeit durch die Gemeinde objektiviert werden 
und im säkularisierten Christentum müßte das Reli­
giöse zumindest kulturell präsent sein. Eine rein reli­
giöse Innerlichkeit kann für Heine nicht ausreichen, 
da er das Innerliche an seiner sozialen Auswirkung 
erkennen und überprüfen will. 

Seine literarische Religionskritik ist nicht rückwärtsge­
wandt, obwohl es bei ihm den Rückblick auf das Ur­
christentum gibt und auch die protestierende Stunde 
Luthers. Er kritisiert vielmehr aus der politischen Er-

fahrung der Französischen Revolution und deren Prin­
zipien einer künftigen Demokratisierung der Öffent­
lichkeit. Die institutionalisierten Religionen erschei­
nen ihm hierbei als stabilisierender Stillstand, als Bar­
rieren des Fortschritts. 

Es können hier nicht alle Momente der politischen 
Religionskritik angegeben werden. Sie tauchen oft bei 
Nebensächlichkeiten auf und dienen der politischen 
Akzentuierung. So sehen einige »dumme untätige Ge­
sichter« auf einem religiösen Bild im Dom von Lucca 
wie die »bevollmächtigten Kommissarien von Öster­
reich, Rußland und Frankreich« aus. Die Dreikönigs­
szenerie in Heines » Wintermärchen« bekommt da­
durch ihre Akzentuierung, daß das Königtum der 
drei Heiligen politisch ernst genommen und als ver­
gangener Moder entlarvt wird. Einige Kapitel weiter, 
bei der Wegkreuzstation, wird sogar das Todesschick­
sal Jesu politisch aktualisiert: »Sie habe1~ dir übel mit­
gespielt, / Die Herren vom Hohen Rate. / Wer hieß 
dich auch reden so rücksichtslos / Von der Kirche und 
vom Staate!« 

Heine dürfte zu den ersten gehört haben, die einen 
politisch demokratischen Jesus herausgestellt haben. 
Dieses Jesusbild hat Heine natürlich nicht aus exegeti­
schen Studien abgeleitet, sondern als Quintessenz aus 
dem historischen Jesus im Horizont demokratischer 
Vorstellungen gewonnen. In der »Stadt Lucca« heißt 
es: 

Ein demokratisch gewählter Gott 

»Sie schneiden ja ein verbissen gläubiges Gesicht, teu­
rer Doktor«, flüsterte Mylady, »ich habe Sie eben be­
obachtet, und verzeihen Sie mir, wenn ich Sie etwas 
beleidige, sahen aus wie ein guter Christ.« » Unter 
uns gesagt, das bin ich; ja, Christus -« »Glauben Sie 
vielleicht ebenfalls, daß er ein Gott sei?« » Das versteht 
sich, meine gute Mathilde. Es ist der Gott, den ich am 
meisten liebe - nicht weil er so ein legitimer Gott ist, 
dessen Vater schon Gott war und seit undenklicher 
Zeit die Welt beherrschte: sondern weil er, obgleich 
ein geborener Dauphin des Himmels, dennoch, demo­
kratisch gesinnt, keinen höfischen Zeremonialprunk 
liebt, weil er kein Gott einer Aristokratie von ge­
schorenen Schriftgelehrten und galonierten Lanzen­
knechten, und weil er ein bescheidener Gott des Volks 
ist, ein Bürger-Gott, un bon dieu citoyen. Wahrlich, 
wenn Christus noch kein Gott wäre, so wi.irde ich ihn 
dazu wählen, und viel lieber als einem aufgezwunge­
nen absoluten Gotte, würde ich ihm gehorchen, ihm 
dem Wahlgotte, dem Gotte meiner Wahl.« 

Viele Anspielungen aus dem Bereich des Politischen 
und Kirchlichen können wir heute kaum noch genau 
verifizieren, sei es die Auseinandersetzung mit der 
Evangelischen Kirchenzeitung Hengstenbergs oder 
dem Hallischen Rationalismus-Streit, da solche Ereig­
nisse bei ihm durchweg literarisiert und Anlaß zu 
grundsätzlichen Erörterungen sind. Führt man die be­
treffenden Stellen auf ihren historischen Entstehungs-
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ort zurück, so sinken sie wieder ins Tagespolitische und 
büßen ihren literarischen Aussagewert ein. 

Genaue philologische Überlegungen sind erforderlich, 
wenn man Heines Auseinandersetzung mit Lamen­
nais und Börne beurteilen will. Bei Lamennais wird 
nach der Auffassung Heines der Versuch unternom­
men, ein republikanisches Demokratieverständnis mit 
dem Katholizismus in Frankreich zu verschwistern. 

Börne, der Lamennais übersetzt hat und für seine 
Ideen eingenommen war, hat nach Heine den Versuch 
gemacht, ein solches Demokratieverständnis von Poli­
tik und Religion nach Deutschland zu bringen. Hier 
setzt nun die unerbittliche Auseinandersetzung ein. Sie 
ist schärfer, weil dieses Problem aktueller ist. Denn die 
alte Allianz zwischen Thron und Altar, Königtum, 
Aristokratie und Christentum wird nach Heines 
ner Prognose sowieso zusammenbrechen. 

Gegen das Schema von Thron und Altar 

. Wie aber wird beim Fortbestand eines demokratischen 
Christentums und bei der Entstehung demokratischer 
Staatsstrukturen das Verhältnis zueinander aussehen? 
Heine befürchtet größte Analogie zwischen dem alten 
Schema von Thron und Altar. Deshalb seine Heftig­
keit. Im übrigen hat Heine großes Verständnis für 
Lamennais wie für alle, die sich gegen institutionali­
sierte Macht und Herrschaft mit neuen Vorstellungen 
und Ideen wenden und dafür Diskriminierung in Kauf 
nehmen. 

»Es versteht sich von selbst, daß unser armer Börne, 
der sich nicht bloß von den Schriften, sondern auch 
von der Persönlichkeit Lamennais' ködern ließ, und 
an den Umtrieben der römischen Freiwerber unbewußt 
Teil nahm, es versteht sich von selbst, daß unser armer 
Börne nimmermehr die Gefahren ahnte, die durch die 
Verbündung der katholischen und republikanischen 
Partei unser Deutschland bedrohen. Er hatte hiervon 
auch nicht die mindeste Ahnung, er, dem die Integrität 
Deutschlands, eben so sehr wie dem Schreiber dieser 
Blätter, immer am Herzen lag« (Ludwig Börne), 

Ähnlich wie Heine von der Kritik an der Aristokratie 
zu der Kritik an der Geldbourgeoisie übergegangen ist, 
so wird auch bei der Religionskritik das Thema von 
der alten Staatsreligion auf neue, mögliche Formen von 
demokratisierten Staatsreligionen verlagert. Heine 
hatte schon fri.ih eine demokratische Zukunftsvision: 

»Nur so lange die Religionen mit anderen zu rivali­
sieren haben, und weit mehr verfolgt werden als selbst 
verfolgen, sind sie herrlich und ehrenwert, nur da gibts 
Begeisterung, Aufopferung, Märtyrer und Palmen. 
Wie schön, wie heilig lieblich, wie heimlich süß, war 
das Christentum der ersten Jahrhunderte, als es selbst 
noch seinem göttlichen Stifter glich im Heldentum des 
Leidens. Da wars noch die schöne Legende von einem 
heimlichen Gotte, der in sanfter Jünglingsgestalt unter 
den Palmen Palästinas wandelte, und Menschenliebe 
predigte, und jene Freiheits- und Gleichheitslehre offen­
barte, die auch später die Vernunft der größten Den-

ker als wahr erkannt hat, und die, als französisches 
Evangelium, unsere Zeit begeistert. 

Mit jener Religion Christi vergleiche man die verschie­
denen Christentümer, die in den verschiedenen Län­
dern als Staatsreligionen konstituiert worden, z.B. die 
römisch apostolisch katholische Kirche, oder gar jenen 
Katholizismus ohne Poesie, den wir als High Church 
of England herrschen sehen, jenes kläglich morsche 
Glaubensskelett, worin alles blühende Leben erloschen 
ist! Wie den Gewerben ist auch den Religionen das 
Monopolsystem schädlich, durch freie Konkurrenz 
bleiben sie kräftig, und sie werden erst dann zu ihrer 
ursprünglichen Herrlichkeit wieder erblühen, sobald 
die politische Gleichheit der Gottesdienste, so zu sagen 
die Gewerbefreiheit der Götter eingeführt wird.« (Die 
Stadt Lucca). 

Der späte Heine dürfte bei seiner politischen Religions­
kritik, die die geschichtlichen Entwicklungen in Europa 
verfolgte, letztlich resigniert haben. Er erkannte - und 
dies anerkennend die Zähigkeit der Religionen und 
des Religiösen. Die wiedererwachte Religiosität des 
späten Heine ist aber keineswegs unkritisch. Sie ver­
harrte auch nicht auf einer rein privaten Ebene, als 
Forum blieb die Literatur und jenes Publikum, von 
dem er wünscht, daß es ihn liest. 

Diese literarische Selbstreflexion führte ihn dann zu 
der Niederschrift der biblisch motivierten Lyrik­
Sammlung »Romanzero«, die eine allgemeine Reli­
giosität ausdrückt, politisch und doch jenseits politi­
scher Tagesaktualität. Das Politische steckt in der gei­
stigen Haltung. In der »Gedächtnisfeier« heißt es testa­
mentarisch: »Keine Messe wird man singen, / Keinen 
Kadosch wird man sagen, / Nichts gesagt und nichts 
gesungen / Wird an meinen Sterbetagen.« 

Michael Welker 

1 

Mythos in einer fremden Welt 

Nicht alle Spuren der sogenannten Entmythologisie­
rungsdebatte sind schon völlig verweht. Dem Buch von 
Blumenberg wird deshalb von theologisch aufgeschlos­
senen und kirchlich engagierten Lesern ein gesteigertes 
Interesse entgegengebracht werden. Welche »Arbeit am 
Mythos« will es leisten, welche beschreiben? 

Die Grundthese läßt sich schlicht fassen: Der Mythos 
nimmt der Welt ihre Fremdheit und Unvertrautheit. 
Er tut dies auf eine zugleich milde und machtvolle 
Weise. In der Sprache Luhmanns gesprochen, die 
Blumenberg gelegentlich verwendet: Der Mythos 
transformiert unbestimmbare Weltkomplexität in be-
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stimmbare. Doch dabei erhält er sich selbst - trotz der 
Beständigkeit seines narrativen Kerns - flexibel, 
wandlungsfähig. 
Auch die Welt erfährt nur schwache unwiderrufbare 
Festlegungen. Behutsame Operation und weiche Re­
sultate garantieren überlebenskraf t und fortgesetzt 
gestaltende Stärke des Mythos. Jede Zeit, versichert 
Blumenberg, arbeitet an Weltmythen, auch wenn sie 
sich hinter »abstrakten Namen« verbergen - wie bei­
spielsweise Heideggers »Seinsgeschichte«. Doch die 
Zählebigkeit des Mythos spricht noch nicht für seine 
umfassende Relevanz. Latent und umstritten ist seine 
Wirkung. 
Blumenberg ist einer der ersten, der nachdrücklich und 
auf hohem wissenschaftlichem Niveau Alternativen zu 

Eine der jüngsten großen Arbeiten des Philo• 

sophen Hans Blumenberg trägt den Titel »Arbeit 
am Mythos« (Suhrkamp Verlag 1979, 700 Seiten, 
DM 68,-). Der Tüblnger Privatdozent Dr. Michael 

Welker setzt sich mit Blumenbergs Position vor 
dem Hintergrund seines Gesamtwerks auseinander. 

unseren an Begriff und Urteil orientierten Denk- und 
Darstellungsgewohnheiten diskutiert hat. Schon in 
seinen frühesten Arbeiten sucht er »an die Substruk­
tur des Denkens heranzukommen«. Dabei will er 
weder primär Perfektionierungsvorschläge für das 
sogenannte rationale Denken unterbreiten, noch will 
er die weitverbreiteten dumpfen Empfindungen einer 
Krise der bloßen Theorie verstärken. Er arbeitet an 
der langsam allgemein dämmernden Erkenntnis, daß 
ein Denken, welches der radikalen Veröffentlichung 
der Welt dient, die Welt zerstört und sich selbst er­
übrigt. 
Anders ausgedrückt: Die Erfolge des rationalen Den­
kens - Übersichtlichkeit, Schnellzugänglichkeit und 
Allzugänglichkeit der Welt - werden heute als Pro­
zesse der Zerstörung natürlicher und kultureller Um­
welt erkannt. Die moralische Reaktion auf diese Er­
kenntnis ist heftig. Gegenüber einem allzu zugriffs­
starken, homogenisierenden, gedanklichen Vorgehen 
gilt es, Privatheit des Denkens und Privatheit der 
Welt zu erhalten - und dennoch die Ohnmacht der 
resonanzlosen Außerung und das Angstigende der un­
vertrauten Welt zu überwinden. Aufhebung der 
Fremdheit der Welt ohne ihre kulturelle Zerstörung, 
das leistet die Arbeit des Mythos. 
Was das konkret heißt, expliziert Blumenberg in einer 
Serie von Befunden zur Rezeptionsgeschichte des Pro­
metheus-Mythos. Diese wertvollen, wenn auch oft nur 
locker verbundenen, episodenreich und unübersicht­
lich dargebotenen Forschungsresultate werden zentriert 
auf einen Teil über die Prometheus-Identifikation in 
Goethes Leben und Denken. Die Erhellung der Kova­
rianz von Goethes Lebensverlauf und seinem Prome­
theus-Verständnis ist als Mitte der Untersuchungen 
dargestellt. 
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Goethes Selbstidentifikation mit Prometheus - Goethe 
und Napoleon - »Prometheus wird Napoleon, Napo­
leon Prometheus« - Goethes gewandelte Perspektive 
auf den Prometheus-Mythos. Fazit: Die umgestaltende 
Arbeit am Mythos gewährt Sinn- und Identitätserhal­
tung im konfliktreichen Wandel. Dieses Kapitel liest 
sich in einer zugleich personalistisch und vulgärpolitisch 
denkenden Kultur eingängig, genußreich. 

Die Darstellung verläuft wohlüberschaubar in Sequen­
zen von direkten, brieflichen und literarischen Begeg­
nungs- und Konfliktbeschreibungen. Dabei bietet Blu­
menberg eine Vielzahl von neuen oder doch über­
raschend zusammengestellten historischen und philo­
logischen Befunden, die die Lektüre im Wechsel von 
Spannung und Amüsement hochgradig unterhaltsam 
werden lassen: Goethes Lebensformung im hellen Licht 
seiner sich wandelnden Selbstidentifikation mit dem 
Prometheus. Es ist schon faszinierend, mit Blumenberg 
»die einzigartige Anstrengung in diesem Leben« zu
betrachten, »die sich mit der Arbeit am Mythos nicht
nur aneignend, variierend Bilder suchend verbindet,
sondern anders sich selbst nicht wahrnehmbar werden
würde«.

Man muß nicht vom Fach sein, um schließlich begeistert 
zu sehen, wie Blumenberg aufgrund einer geradezu de­
tektivischen historisch-philologischen Untersuchung na­
helegt, die Herkunft des berühmten Mottos des letzten 
Teils von »Dichtung und Wahrheit« auf Goethes Spi­
noza-Lektüre zurückzuführen. Die Darstellung der 
mono-, poly- und pantheistischen Lesarten dieses Mot­
tos: Nemo contra deum nisi deus ipse kann auch 
für denjenigen zu einem seltenen Bildungserlebnis wer­
den, der von Carl Schmitts christologischer Interpre­
tation dieses »ungeheuren Spruchs« nie etwas gehört 
hat und der die neuere kreuzestheologische Diskussion 
nicht kennt. 

Totalität des Lebens 

Das Lektüreerlebnis, das allein der vierte Teil dieses 
Buches bietet, lohnt schon die Beschäftigung mit dem 
schwierigen Text. Blumenberg selbst macht bei so redu­
zierter Lektüre noch ein gutes Gewissen. Alle Linien 
der ersten drei Teile, so behauptet er, »konvergieren 
auf einen verborgenen Lebenspunkt hin, an dem sich 
die Arbeit am Mythos erweisen könnte als das, was 
nicht vergeblich war. Sie war unvergeblich, wenn sie in 
die Totalität eines Lebens eingehen, ihm die Konturen 
seines Selbstverständnisses ... , ja seiner Selbstformung 
geben konnte ... « 

Man muß dieser Charakterisierung des Buches jedoch 
widersprechen und darauf hinweisen, daß viele seiner 
Linien an dieser besonderen biographischen Perspek­
tivenverengung vorbeilaufen. Ich nenne nur als einige 
theologisch besonders interessante Beispiele: die Auf­
stellungen über die paulinische Theologie, über Mar­
kion, Gottes Treue, den Kult. Man sollte Blumenbergs 
Zentrierungsversuch aber vor allem entgegenwirken, 
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Interview 

. Gespräch mit Ministerpräsident Dr. Gerhard Stoltenberg 

Evangelische Kommentare: Herr Mi­
nisterpräsident, wie bewerten Sie den 
groß angelegten Dialog, den der 
Hamburger CDU-Parteitag mit der 
jungen Generation unternommen 
hat? 

Ministerpräsident Dr. Gerhard Stol­
tenberg: Dieser Parteitag ist auch des­
halb positiv zu bewerten, weil er in 
der breiten Öffentlichkeit, im Schein­
werferlicht der Medien eine gute 
Form der Diskussion zwischen Politi­
kern und jungen Menschen sichtbar 
gemacht hat. Zu den kritischen Erfah­
rungen gehört es, daß in den letzten 
Jahren in den elektronischen Medien 
junge Menschen fast nur gezeigt wur­
den, wenn sie massiv demonstrierten 
und demolierten. Die vielen Formen 
des Engagements junger Menschen, 
etwa in sozialen Diensten, bestimmen 
viel zu wenig das Bild unserer tägli­
chen Nachrichten. 

Kommentare: Wo lag nach Ihrer Be­
obachtung der Schwerpunkt der Dis­
kussion? 

Stoltenberg: Es ging um die jetzt im 
Vordergrund stehende Auseinander­
setzung in der Sicherheits- und Frie­
denspolitik. Dabei wurde eine große 
Vielfalt von unterschiedlichen Mei­
nungen sichtbar. Es ist nicht überra­
schend, daß es auch zu den aktuellen 
Streitpunkten der Nachrüstung und 
der Ost-West-Beziehungen ein brei­
tes Spektrum gab. Vor allem unsere 
Junge Union vertritt die Forderung, 
alles, was möglich ist, von seiten des 
Westens zu tun, um ein Konzept über 
die beiderseitige Abrüstung zu erar­
beiten. 

Kommentare: Nun ist ja unter jungen 
Menschen eine Grundstimmung der 
Angst zu beobachten, die sich vielfach 
dem Verständnis für politische Sach­
zwänge entzieht. Entspricht dies auch 
Ihren Eindrücken? 

Stoltenberg: Es gibt hier sehr ver­
schiedene Motive. Ich verstehe sehr 
gut, daß junge Menschen kritisieren, 

daß die Rüstungsaufwendungen über­
all steigen und zugleich die Not in 
weiten Teilen der Welt größer wird. 
Das aber ist nicht Angst, sondern eine· 
Erfahrung, eine Erkenntnis, die in der 
Tat zu den bedrückenden Realitäten 
unserer gegenwärtigen Weltsituation 
gehört. Das ständige Reden von 
Angst dagegen betrachte ich kriti­
scher. Ängste sind zwar ernstzuneh­
men, aber wenn jemand pausenlos er­
klärt, er habe Angst, dann entzieht er 
sich der verantwortungsbewußten 
Argumentation. 

Kommentare: Sie selbst waren vor 
über zwanzig Jahren Vorsitzender der 
Jungen Union. Welche Wandlungen 
in der jungen Generation beobachten 
Sie seit dieser Zeitspanne? 

Stoltenberg: Die Grunderfahrung der 
fünfziger Jahre war, daß mit einer 
erfolgreichen, zukunftsorientierten 
Politik ein zerstörtes Land wieder 
aufgebaut wurde. Genau so wichtig 
war es, die ehemaligen Kriegsgegner 
im Westen zu versöhnen und neue 
internationale Gemeinschaften der 
Demokratien zu schaffen. Heute erle­
ben die jungen Menschen mehr Ent­
täuschungen. Versprechungen, die 
von Politikern in den letzten Jahren 
abgegeben wurden, sind weithin nicht 
in Erfüllung gegangen. Die persönli­
chen Orientierungsprobleme werden 
schwieriger. Man muß aufpassen, daß 
sich jetzt nicht Pessimismus und Resi­
gnation durchsetzen. 

Kommentare: Welche Absicht hatte 
eigentlich der Dialog mit der Jugend, 
den Sie in Hamburg begonnen haben? 

Stoltenberg: In Wahrheit ist er dort 
nicht begonnen worden, aber die Ver­
anstaltung war deshalb so wichtig, 
weil sie praktisch vor dem Forum der 
ganzen Nation stattfand. Ein wirkli­
cher Erfolg ist es natürlich nur dann, 
wenn es eine Wirkung in der Tagesar­
beit unserer Partei hat und auch von 
anderen aufgenommen wird. Denn 
das ist ja nicht ein Monopol der 
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CDU, sondern eine Aufgabe für alle 
politischen Kräfte und für die ältere 
Generation insgesamt. 

. Kommentare: Sehen Sie aber nicht 
auch Grenzen für die Möglichkeit der 
Verständigung m emem solchen 
Dialog? 

Stoltenberg: Sicher. Unser Ziel kann 
es ja nicht sein, daß wir in den gro­
ßen, kontroversen Zeitfragen alles auf 
einen Nenner bringen. Es ist klar, daß 
es engagierte Gruppen oder Minder­
heiten gibt, die der Mehrheitsauffas­
sung nicht immer zustimmen, die uns 
mit Kritik begleiten und sich weiter­
hin heftig mit uns auseinandersetzen 
werden. Die Gefahr ist, daß bei be­
stimmten Fragen die Bereitschaft zum 
Zuhören und Argumentieren nicht 
mehr besteht und die Gesetzlosigkeit 
zummmt. 

Kommentare: Gilt dies auch für das 
Problem der Kernenergie, in dem Sie 
besonders engagiert sind? 

Stoltenberg: Gerade die Kernenergie­
politik ist ein Beispiel dafür, daß eine 
engagiert geführte Auseinanderset­
zung Meinungen verändern kann. Es 
ist nicht nur der Eindruck der Mei­
nungsforschung, sondern auch mein 
eigener Eindruck, daß heute eine we­
sentlich größere Mehrheit als vor drei 
oder vier Jahren einen verantwor­
tungsbewußten Aufbau der Kern­
energie bejaht, und es gibt dafür, was 
immer auch gesagt wird, eine deutli­
che Mehrheit der Jugend. Auch der 
erschreckende Anstieg der Energie­
preise hat hier wohl zu einem gewis­
sen Umdenken beigetragen. 

Kommentare: Trifft dies auch für das 
Problem der Sicherheitspolitik zu? 

Stoltenberg: Das ist nicht ganz ver­
gleichbar. Negative Erfahrungen wä­
ren hier noch verhängnisvoller als auf 
dem Energiesektor. Man kann aller­
dings nicht ausschließen, daß die So-

Dr. Gerhard Stoltenberg (53) war 

nach dem Studium Assistent und 
Privatdozent für Neuere Geschich­

te in Kiel und wurde 1954 Bundes­

wissenschaftsminister. Seit 1969 

ist er stellvertretender Bundesvor­

sitzender der CDU und seit 1971 
Ministerpräsident von Schleswig­

Holstein. 
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mokratisch geführten Bundesregie­
rung wesentlich härter wird. Im übri­
gen zeigt die Ära Adenauer, daß auch 
unter einer CDU-geführten Bundes­
regierung ein zwar nicht spannungs­
loses, aber im Ergebnis doch vernünf­
tiges Verhältnis zu den großen Ge­
werkschaften möglich ist. 

Kommentare: . . . mit dem Unter­
schied, daß wir damals Vollbeschäfti­
gung und wirtschaftlichen Auf­
schwung hatten. 

Stoltenberg: Sicher. Aber die tiefe Er­
nüchterung, die heute schon bei den 
meisten Arbeitern gegenüber der Po­
litik der jetzigen Regierung erkennbar 
ist, kann einer anderen Bundesregie­
rung auch die Voraussetzung dafür 
geben, einen Ausgleich zu erzielen. 

Kommentare: Ihnen wird vorgewor­
fen, daß Ihre Vorschläge vor allem die 
kleinen Leute belasten würden. 

Stoltenberg: In diesem Jahr melden 
über 11000 Unternehmen Konkurs 
an. Mehr als 400 000 Beschäftigte wer­
den allein dadurch arbeitslos. Eine 
verfehlte Wirtschaftspolitik trifft also 
die kleinen Leute am härtesten. 

Vordringlich ist eine Wirtschafts- und 
Gesellschaftspolitik, die die B~schäf­
tigungs- und die Existenzprobleme 
der jungen Generation löst. Wenn wir 
zwei Millionen Arbeitslose bekom­
men und die Zahl der Konkurse im 
jetzigen Tempo weitergeht, muß die 
Bundesregierung von Jahr zu Jahr er­
neut in Leistungen und Leistungsge­
setze einschneiden. Daraus könnte ei­
ne dramatische Vertrauenskrise er­
wachsen. 

Kommentare: Aber glauben Sie nun, 
daß statt dessen die Förderung von 
Investitionen eine Garantie für Redu­
zierung der Arbeitslosigkeit bietet? 
Bewirken sie nicht eher einen Ratio­
nalisierungseffekt? 

Stoltenberg: Gegenwärtig ist der An­
teil der Rationalisierungs-Investitio­
nen im Verhältnis zu arbeitsplatz­
schaffenden Investitionen in der Tat 
zu hoch. Darum braucht man Phanta­
sie und neue Konzepte. Neben einer 
wirksameren Vermögensbildung 
brauchen wir einen erheblich verbes­
serten Rahmen für die Gründung 
neuer selbständiger Existenzen durch 
Arbeitnehmer und junge Menschen. 

Wenn es uns gelingt, die Vorausset­
zungen dafür zu schaffen, daß 100000 
junge Menschen oder tüchtige Arbeit­
nehmer selbständige Existenzen grün­
den, würden wir einige hunderttau­
send Arbeitsplätze gewinnen. 

Kommentare: Glauben Sie tatsäch­
lich, daß eine reale Aussicht besteht, 
die weltweite Arbeitslosigkeit in den 
Industrieländern wieder rückgängig 
zu machen? 

Stoltenberg: Das ist eine schwerwie­
gende Frage, die nicht einfach zu be­
antworten ist. Aber nicht nur Japan, 
sondern auch die Schweiz und bis 
jetzt Österreich haben bewiesen, daß 
man auch bei den jetzigen Weltwirt­
schaftsbedingungen eine wesentlich 
bessere Bilanz auf dem Arbeitsmarkt 

»Ohne Offenheit der Märk­
te gibt es kein Konzept für 
die Entwicklungsländer.« 

erzielen kann. Ich will die weltwirt­
schaftlichen Schwierigkeiten nicht ba­
gatellisieren. Aber die für uns verant­
wortlichen Politiker müßten sich kri­
tisch befragen lassen, was sie im Rah­
men ihrer Möglichkeiten getan und 
was sie verfehlt haben. 

Kommentare: Sehen Sie auch in der 
Reduzierung der Lebensarbeitszeit ei­
ne Lösungsmöglichkeit? 

Stoltenberg: Bei der finanziellen Lage 
der Rentenversicherung ist das nur bei 
vollem Abschlag auf den Rentenan­
spruch möglich. Das setzt dieser Op­
tion sehr enge Grenzen. 

Kommentare: Gehört zu den gegen­
wärtigen Belastungen unserer Wirt­
schaft nicht auch das Problem der Bil­
liglohnländer, und schaffen wir nicht 
in der Dritten Welt mitunter unsere 
eigenen Konkurrenten? 

Stoltenberg: Hier liegt in der Tat ein 
schwieriger Zielkonflikt, aber ohne 
Offenheit der Märkte gibt es über­
haupt kein Konzept für die Entwick­
lungsländer. Wenn es ein zentraler 
Punkt der Entwicklungshilfepolitik 
ist, ihnen Chancen für den Absatz 
ihrer Güter bei uns zu eröffnen, müs­
sen wir bei uns auf den technischen 
Fortschritt und auf Wachstum setzen. 
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Kommentare: Können wir das auf die 
Dauer kompensieren, wenn wir etwa 
an den Textil- oder den Stahlsektor 
denken? 

Stoltenberg: Wenn wir angemessene 
Übergangsfristen und im schlimmsten 
Fall auch zeitlich befristete Aus­
gleichs-Subventionen schaffen, ist das 
prinzipiell lösbar. Nur setzt das vor­
aus, daß wir wieder ein anderes Ver­
hältnis zu Naturwissenschaft und 
Technik und damit zu anspruchs­
volleren Erzeugnissen finden. 

Kommentare: Wenn Sie an die Konfe­
renz von Cancun denken, welche rea­
len Chancen sehen Sie für eine zu­
kunftsorientierte Entwicklungspo­
litik? 

Stoltenberg: Wir müssen wesentlich 
mehr tun als bisher. Es ist auch eine 
moralische Frage, ob wir endlich be­
reit sind, einen wesentlich größeren 
Teil unseres wachsenden Sozialpro­
dukts für sinnvolle Entwicklungshilfe, 
zur Verfügung zu stellen. Dabei den­
ke ich vor allem an die Gruppe der 
ärmsten Länder. 

Für die stärker fortgeschrittenen Ent­
wicklungsländer sind private Investi­
tionen besonders wichtig. Ich halte es 
für vordringlicher, mit ihnen einen 
internationalen Verhaltenskodex zu 
vereinbaren als die Form einer neuen 
Weltwirtschaftsordnung zu ermitteln. 

Kommentare: Was soll ein solcher 
Verhaltenskodex bewirken? 

Stoltenberg: Ich meine damit, daß sie 
vor möglichen Nachteilen geschützt 
werden. Das berührt die Rolle der 
internationalen Konzerne. Aber es 
bedeutet gleichzeitig auch, daß wirk­
liche Garantien für die privaten Inve­
storen gegen willkürliche Entschei­
dungen geschaffen werden. Nur in 
einem solchen Klima des Vertrauens 
und bei vereinbarten Regeln kann das 
Ziel, die staatlichen Hilfen durch pri­
vate Investitionen auf breiter Front zu 
ergänzen, erreicht werden. 

Das Gespräch mit Ministerpräsi­
dent Dr. Gerhard Stoltenberg führ­
ten Peter Hölzle und Eberhard 
Stammler am 6. November in Kro­
nenberg/Taunus. 

Berichte und Analysen 

Fortsetzung von Seite 706 

weil die Arbeit am Mythos in der Kontinuitätsbeschaf­
fung eines wechselhaften individuellen Lebens unzu­
reichend dargestellt wird - so reich und wirkmächtig 
dieses auch sein mag. 

Um die nicht nur subjektive Vielperspektivität, um 
die wirklich weltorientierende Kraft des Mythos be­
greiflich zu machen, hätte Blumenberg den Leser nicht 
so sehr auf linear-biographische sowie linear-historische 
Rezeptionsverläufe hinführen sollen. Er hätte vielmehr 
entschiedener das Konvergenzgeflecht hervorheben 
müssen, in dem der Mythos einer Mannigfaltigkeit 
von Lebensverläufen soziale Identität und Regionen 
des Privaten auszubalancieren, in dem er » Welt« zu 
stabilisieren erlaubt. 

Nicht nur Identität und Differenz, Harmonie und 
Konflikt werden »versöhnt«; das Inkompatible, Un­
vereinbare gelangt zu vollendeter Integration. Blumen­
berg hat vermerkt, daß der Mythos nur durch seine 
Vieldeutigkeit »den Kräften gewachsen bleibt, die die­
ses Leben selbst verformen«. Inwieweit diese Kräfte 
nicht anonym, sondern wiederum »Leben« sind, wie­
weit sie nur durch die Konzentration auf ein indivi­
duelles Leben als verformende Mächte erscheinen - zu 
solchen Fragen hat Blumenberg den Zugang eher ver­
stellt. Die Übergänge von Anthropologie zur Kosmo­
logie, die die Arbeit am Mythos anlegt, werden so wie­
der versperrt. 

locker verknüpfte Weisheiissprüche 

Die ausdrückliche Wahl des Konvergenzpunktes eines 
individuellen Lebens suggeriert freilich ein Ordnungs­
zentrum, das sonst dem Buch fehlen würde. Doch die­
ses Ordnungszentrum bindet die Gedanken nicht, so­
bald man über den Goethe-Teil hinausgeht. Die »Ar­
beit am Mythos« hat noch keine Organisationsform 
gefunden, die konventionelle methodische Vollzüge er­
setzen kann. 

Das wesentliche verbindende Element der Aussage und 
Aussagegruppen bleibt die Assoziation, was Blumen­
berg auf weite Strecken auch kaum verbirgt. Längere 
Passagen lesen sich wi.e eine weithin einfallsgesteuerte 
Sammlung locker verknüpfter Weisheitssprüche, Re­
flexionen und Episoden. Das kann genußreich sein, zu­
mal Blumenberg eine geisteswissenschaftliche Prosa 
schreibt, die auf manchen Seiten die Dichte und den 
Gedankenreichtum unserer Klassiker erreicht. 

Doch gerade weil es gegenwärtig in unserem Land kei­
nen Gelehrten gibt, der Blumenberg an Scharfsinn und 
Tiefsinn eindeutig überbietet, und nur wenige, die ihm 
gleichkommen, bleibt am Ende des Buches Besorgnis. 
Die »Arbeit am Mythos« vermag bislang einen Ord­
nungs- und Orientierungswillen noch nicht erkennbar 
zu lenken. Der vielfältig beobachtbaren Transforma­
tion von Geisteswissenschaft in Unterhaltung wirkt 
sie nicht entgegen; sie fördert sie, allerdings auf an­
spruchsvollem Niveau. 
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Kurt Rommel 

1 
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Zur Entstehung neuer religiöser Lieder 

Das »neue Lied« ist seit etwa zwanzig Jahren ein 
Dauerbrenner in Gemeinden, Jugendgruppen und bei 
Kirchentagen. Mit dem »neuen Lied« ist Lied der Ge­
genwart im Unterschied zu den Liedern der Tradition, 
der Kirchengesangbi.icher gemeint. 

Das Evangelische Kirchengesangbuch (EKG), lange vor 
dem Zweiten Weltkrieg und während des Krieges er­
arbeitet, erschien bald nach 1945. Die einzelnen Lan­
deskirchen stimmten im Laufe der Jahre diesem ersten 
gemeinsamen Gesangbuch der deutschen Kirchen zu. Es 
hatte wohl einige Lieder aufgenommen, die bis 1945 
oder kurz danach entstanden waren. Das Hauptge­
wicht des EKG lag aber auf der Wieder- und Neu­
gewinnung des reformatorischen (und vorreformato­
rischen) Liedgutes. Man bedauerte, daß es verhältnis­
mäßig wenig neue Lieder gab und schloß daraus, daß 
eben neue Lieder nur in schwerer Zeit geboren werden 
könnten. 

So war es für viele erstaunlich, in welcher Fülle sie seit 
1960 entstanden. Hunderte neuer Liederbücher, offi­
zielle der Kirchen, von Jugend- und Gemeindeverbän­
den und einzelnen Kirchengemeinden werden heute ge­
zählt. Sie liegen in schmucken Ausgaben und in Ein­
fachherstellung, auf dem gemeindeeigenen Apparat 
vervielfältigt, vor. 

Bei der Entstehung des neuen Liedgutes spielte vor 
allem der Wunsch nach einer Reform des Gottesdien­
stes, eine wachsende Bereitschaft zum Singen und der 
Wille zum Engagement eine Rolle. Zuerst wurden die 
neuen Lieder in Jugendgottesdiensten gesungen, von 
wo aus sie in die Gruppen und Kreise, in Gemeinde­
veranstaltungen und Gottesdienste Eingang fanden. Zu 
diesen Liedern der ersten Stunde gehören: »Hilf, Herr 
meines Lebens« (Lohmann/Puls ), » Weil Gott in tiefster 
Nacht erschienen« (Trautwein), »Gib uns Frieden« 
(Rommel/Lüders). Besonders bekannt wurde »Danke« 
(Schneider). 

Die Jugendpfarrer und Jugendleiter forderten Lieder 
- ohne die alten EKG-Lieder pauschal abzulehnen-, 
die nicht schon eine ganze Dogmatik zum Inhalt haben. 
Es sollten Lieder sein, die es einem leichter machen, 
von seinem Glauben zu reden, die auch Fragen auf­
nehmen und Probleme benennen, die heute allen auf 
den Nägeln brennen. Gewünscht waren Lieder, die 
schlicht, aber nicht primitiv, konkret, aber nicht banal 
sind. So wurde mancher Jugendpfarrer zum Texter 
neuer Lieder: Trautwein, Stein, Hof 111ann, Ohly, 
Knipping. 


